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Goethes Faust und der Augenblick 
 

Gudrun Bamberger 
(Tübingen) 

 
Kurzzusammenfassung: Der Beitrag widmet sich einem zentralen Mo-
tiv in der Faust-Dichtung, das den Stoff doppelt kontextualisiert. Zum 
einen thematisiert die aufgerufene Topik der Zeitlichkeit und der Au-
genblicklichkeit die zeitgenössische Ästhetik (Kant, Lessing), zum an-
deren wird auf die frühneuzeitliche Historia-Tradition verwiesen. Beide 
Zeitstrukturen gehen ineinander über und ermöglichen eine Auseinan-
dersetzung mit Performanz, Rezeption und poetischer Dauer. Die im 
Vorspiel auf dem Theater angesprochene Spannung zwischen der Dauer 
der Rezeption in der Literaturgeschichte und der momentanen Büh-
neninszenierung verlagert sich in die beiden Dramentexte hinein. 

 
 

FAUST: Und Schlag auf Schlag! 
:LUG¶�LFK�]XP�$XJHQEOLFNH�VDJHQ� 
Verweile doch! Du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich zugrunde gehn! (V. 1698-1702)1 
 

Der berühmte schöne Augenblick, der als Wettbedingung verweilen soll, 
verweist auf die Flüchtigkeit des zeitlichen Moments, der die Zeitlichkeit mit 
einer vanitas-Topik verbindet. Es handelt sich nicht nur um eine zeitliche Er-
fahrung, sondern auch um einen visuell-medialen Zustand, der medial be-
dingt nicht lange anhält. Der Augenblick, der verweilen soll, aber weder 
kann noch darf, wird zu einem Dilemma Fausts, dem der Geist Abhilfe 
schaffen soll. Diese Form der Paktzeit ist bereits in der Historia von D. Johann 
Fausten (1587) angelegt, die jedoch den Augenblick anders deutet: Hier ist es 
das täuschungsanfällige Sehen2, das mit dem Augenblick in Gestalt des 
Scheins verhandelt wird. In beiden Fällen spielt Wahrnehmung eine ent-
scheidende Rolle und zeigt sich als indirekter Kommunikationsprozess.  

,P� *ULPP·VFKHQ�:|UWHUEXFK� ILQGHW� VLFK� QHEHQ� GHP� /HPPD� Ä$XJHQ�
EOLFN¶� I�U� HLQH�]HLWOLFKH�(LQKHLW� DXFK�GHU� V\QRQ\PH�(LQWUDJ� Ä$XJHQEOLW]¶� LQ�

                                                             
1 Hier und im Folgenden zitiert nach: Johann Wolfgang Goethe, Faust. Der Tragödie 

erster Teil, in: Goethes Werke. Hamburger Ausgabe, hg. von Erich Trunz. München 1998; 
Johann Wolfgang Goethe, Faust. Der Tragödie zweiter Teil, in: Goethes Werke. Hambur-
ger Ausgabe, hg. von Erich Trunz. München 1998. 

2 Vgl. Bettina Mathes, Verhandlungen mit Faust. Geschlechterverhältnisse in der 
Kultur der Frühen Neuzeit. Königstein / Taunus 2001, S. 84. 
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GHU� %HGHXWXQJ� HLQHV� ÄVFKDUIHQ� %OLFNHV¶�3 Die semantische Unterscheidung 
setzt erst im 19. Jahrhundert ein, so dass auch die sinnliche Bedeutung des 
$XJHQEOLFNV�YHUORUHQJHKW��'HU� Ä$XJHQEOLW]¶�PHLQW�]XGHP�GHQ�0RPHQW�GHU�
Erkenntnis, in dem der Feldherr in der Schlacht auf einmal die ganze ver-
wirrende Schlachtsituation erkennt und zu handeln vermag. Davon ausge-
hend entwickelt sich um 1800 die Bedeutung für das Genie, Bezüge und 
Korrespondenzen im Kunstwerk aufzudecken. Die sprichwörtliche Weit-
sicht wird in Goethes Faust II wörtlich aufgenommen.4 Faust referiert über 
GHQ�7XUPZlFKWHU�/\QNHXV��ÅGHU�0DQQ����0LW�VHOWQHP�$XJHQEOLW]�YRP�KR�
hen Thurm / Umherzuschaun bestellt, dort Himmelsraum / Und Erdenbrei-
WH� VFKDUI� ]X��EHUVSlKQ´� �9�� �198-9201). Die erhöhte Position des Türmers, 
HQWVSULFKW�]XP�HLQHQ�GHU�XP������JHVFKlW]WHQ�6HKHUIDKUXQJ�GHV� Ä7RWDOHLQ�
GUXFNV¶�� 'LHVHQ� HLQHQ� %OLFN�� PLW� GHP� VLFK� HLQH� 6LWXDWLRQ� DXI� HLQPDO� �EHU�
schauen lässt, beschreibt Goethe in Dichtung und Wahrheit am Beispiel des 
Straßburger Münsters.5 Zum anderen handelt es sich beim Blick des Tür-
mers um eine besondere Perspektive, die nicht jeder einzunehmen im Stan-
de ist. Der panoramatische Rundumblick löste im 18. Jahrhundert die zuvor 
bevorzugte Rahmenschau ab und manifestiert sich als Orientierungshilfe im 
literarischen Kunstdiskurs.6 Der Augenblick wird zu einem exklusiven Mo-
ment, dessen Bewertung ambiguiert wird. 

In Goethes Faust ist Augenblicklichkeit in einem Spannungsfeld zwi-
schen Zeitkontinuum und Zeitenthobenheit angesiedelt. Die Zeitenthoben-
heit wird gerade durch den intertextuellen Charakter in jenen Momenten 
der Scheinhaftigkeit und der Kunstreflexion verhandelt, weil es um zeitun-
abhängige Fragen der Medialität und Fiktionalität geht. 7 Die Wiederauf-
nahme der literarischen Tradition des Fauststoffs über Jahrhunderte hinweg 
erzeugt eine weitere Bedeutungsschicht, die zugleich auf die historische Di-
mension der Erzählung und später des Dramas zielt. Diese Verweise ordnen 
die Geschehnisse zeitlich ein und sichern ihnen durch Referenz auf die Bibel 
dauerhafte Gültigkeit. Faust ist durch die Bestimmung des diesseitigen Au-
genblicks auf der Suche nach einer Zufriedenheit, einem glückhaften Zu-
stand, den der Pakt nicht zu schaffen vermag, der aber mit dem ambigen 
Augenblicklichen assoziiert wird. Diesen Momenten wohnt das Besondere 
                                                             

3 Vgl. DWb 1, Sp. 802-804. 
4 9JO��0LODQ�+HUROG��Å,O�SUHVHQWH�QRQ�SX�HVVHU�SRHWLFRெ. Giacomo Leopardis Lesbar-

keit der Zeit (Il primo amore Alla sua donna), in: Ders. / Michael Bernsen (Hg.), Der lyri-
sche Augenblick. Eine Denkfigur der Romania. Berlin / Boston 2015, S. 127-148, hier S. 128. 

5 Vgl. Moritz Strohschneider, Neue Religion in Friedrich Hölderlins später Lyrik. 
Berlin / Boston 2019, S. 76f. 

6 Vgl. Albrecht Koschorke, Die Geschichte des Horizonts. Grenze und Grenzüber-
schreitung in literarischen Landschaften. Frankfurt a. M. 1990, S. 95. 

7 So deutet beispielsweise David E. Wellbery Faust I DOV� Å5HIOH[LRQ� GHU� WUDJLVFKHQ�
)RUP´�XQG�KLQWHUIUDJW�GLH�*DWWXQJV]XRUGQXQJ��9JO��'DYLG�:HOOEHU\��*RHWKHV� Ä)DXVW� ,¶��
Reflexion der tragischen Form. München 2016. 
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LQQH��GDV�VLFK�LQ�GHU�9HUELQGXQJ�PLW�%HJULIIHQ�ZLH�Ä)UHXGH¶�RGHU�Ä*O�FN¶�lX�
ßert. Beides wird mit Schönheit assoziiert �ÅGX�ELVW�VR�VFK|Q�´��9���������'D�
bei handelt es sich in den Vorlagen wie in Goethes Faust um einen Kommen-
tar zum ästhetischen Augenblick, der explizit als schön empfunden wird. 
Schönheit gilt als ästhetisches wie flüchtiges Kriterium. Der Pakt mit Me-
phistopheles gerät zum Repräsentationsraum und seine biographische Um-
setzung, die Faust erfährt, zu einer Form der Auseinandersetzung mit Äs-
thetik, die eine Eigenzeitlichkeit und Qualität des Augenblicks mitbestimmt. 
In der Historia ist es die Inszenierung der höllischen Geister zu Beginn der 
Beschwörung und schließlich zum Pakt, während der Pakt in Goethes Dra-
ma zur Wette gerät, die den schönen Augenblick zum Gegenstand hat.8  

Der Beitrag arbeitet am Faust-Stoff in vier Schritten zwei Aspekte her-
aus, in denen die Dauerhaftigkeit des Schönen über den zeitlichen Augen-
blick hinaus bewahrt werden soll: das Kunstwerk und die literarisch-
mythologische Tradition. Die Diskussion über das Kunstwerk führt zwar in 
die Überlieferungsgeschichte des Faust-Stoffs, ist aber zugleich in den zeit-
genössischen und vor allem autornahen Diskursen verankert, wie ein Blick 
auf Goethes Auseinandersetzung mit der Laokoon-Gruppe zeigt. 9  Der 
Rückbezug auf die unmittelbare Vorgängergeneration scheint dem virulen-
ten Genie-Gedanken regelrecht entgegenzustehen, zeigt jedoch, in welcher 
historisch-textuellen Gemengelage sich die Entstehung der Faust-Stücke 
Goethes befindet. 
 
 
1 Textuelles Zusammenspiel: Augenblick und Dauerhaftigkeit auf der 
Bühne 
 
Im Präludium aus Zueignung, Vorspiel auf dem Theater und Prolog im Himmel 
zeigt sich in Goethes Faust I der Rahmen,10 dem die Dichtung eingeschrieben 
ZLUG��QlPOLFK�ÅGLH�%HGLQJXQJHQ�GHV�GLFKWHULVFKHQ�6HOEVWYHUVWlQGQLVVHV��GHU�
theatralen Praxis und der ideellen Konzeption.´11 Hinzu tritt die Umsetzung 
eines für die Bühne geschriebenen Textes in eine konkrete Aufführung, die 
situational von der textuellen Ebene geschieden ist und zugleich im Text 
                                                             

8 Vgl. Gerrit Brüning, Die Wette in Goethes Faust, in: Goethe Yearbook 17 (2010), S. 
31-54; Hans-Heinrich Baumann, Shylock und Mephisto. Über den juristischen Mechanis-
PXV�GHU�¶:HWWH·�LP�)DXVW��LQ��:LUNHQGHV�:RUW������������6����-56, hier S. 35. 

9 Hinzuzufügen ist auch die Auseinandersetzung und Anerkennung Johann Joachim 
Winckelmans: In der Konzeption der Charaktere ist Faust ein Anti-Winckelmann, wie 
Hans-Jürgen Schings bis in der Wortlaut hinein nachgewiesen hat. Siehe Hans-Jürgen 
Schings, Fausts Verzweiflung, in: Goethe-Jahrbuch 115 (1998), S. 97-123, hier S. 96-99. 

10 Im Folgenden zitiert nach: Johann Wolfgang Goethe, Faust. Der Tragödie erster 
Teil, in: Goethes Werke. Hamburger Ausgabe, hg. von Erich Trunz. München 1998. 

11 Jochen Schmidt, Goethes Faust: Erster und Zweiter Teil. Grundlagen ² Werk ² 
Wirkung. München 2011, S. 47. 
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aufgerufen wird. Dass diese Differenzierung nicht unerheblich ist und vor 
allem für die an einer Inszenierung Mitwirkenden unterschiedliche Konse-
quenzen und Interessen birgt, wird in allen drei Textteilen thematisiert. Ob-
wohl auf die Disparatheit der einzelnen Bestandteile und die Entstehungs-
kontexte des Vorspiels hingewiesen wurde,12 liegt hier die textuelle Anord-
nung letzter Hand zugrunde, die die formulierten Bedenken entkräftet. 

Mit Blick auf das Hauptstück setzt sich eine spannungsvolle Konstella-
tion im Vorspiel auf dem Theater fort: In den dramatis personae Dichter ² Faust ² 
Mephisto finden sich jeweils unterschiedliche Wahrnehmungen des Augen-
blicks realisiert. Der Dichter setzt sich im Vorspiel auf dem Theater mit der Be-
deutung des Augenblicks für sein Werk auseinander, während für Faust der 
Augenblick zunächst eine sensorische Kategorie bleibt, die sich jedoch in ei-
nem ähnlichen Spannungsfeld von Momentaneität und wünschenswerter 
Dauer befindet. Mephisto hingegen ist zwar als Instanz der Transzendenz 
zeitenthoben, aber ab dem Prolog im Himmel ebenso zeitgebunden wie Faust, 
weil er eine zeitlich auf Fausts Lebensdauer ausgerichtete Wette mit Gott 
eingeht. Faust leidet an einer Zeitlichkeit, die auf den erfüllten Augenblick 
abzielen soll,13 aber nicht einlösbar scheint. Auf der Bühne ² und das ist ein 
Verweis auf den Rahmen des Vorspiels auf dem Theater ² endet Faust mit dem 
:RUW�Ä$XJHQEOLFN¶��GDV�DXI�0HSKLVWRV�(QWJHJQXQJ�GHV�IHKOHQGHQ�XQG�XQHU�
reichten Glücks gereimt wird:14 

 
FAUST��>«@�,P�9RUJHI�KO�YRQ�VROFKHP�KRKHQ�*O�FN 
Genieß ich jetzt den höchsten Augenblick. 
MEPH���,KQ�VlWWLJW�NHLQH�/XVW��LKP�JQ�JW�NHLQ�*O�FN�>«@���9�������II�� 
 

Entsprechend geht es in der Zueignung um Erinnerung15 als Form des zeitli-
FKHQ�5�FNEH]XJV�XQG�HLQH�Å>L@QV�*UXQGVlW]OLFKH�UHLFKHQGH>@�SRHWRORJLVFKH>@�
Selbstreflexion.´16 Diese wird anhand der Zeitsemantik im Vorspiel auf dem 
Theater ZHLWHUYHUIROJW�� ZHQQ� GHU� EHU�KPW� JHZRUGHQH� ÄVFK|QH� $XJHQ�
EOLFN¶� GHV� 7KHDWHUV� I�U� GHQ�.XQVWVchaffenden problematisch wird. Die Be-
denken des Dichters werden zumindest auf der Bühne in Fausts Ende auf-

                                                             
12 Vgl. Jost 6FKLOOHPHLW�� 'DV� Ä9RUVSLHO� DXI� GHP� 7KHDWHU¶� ]X� *RHWKHV� )DXVW�� (QWVWH�

hungszusammenhänge und Folgerungen für sein Verständnis, in: Ders., Studien zur Goe-
thezeit, hg. von Rosemarie Schillemeit. Göttingen 2006, S. 115-137, hier S. 116; Oskar Seid-
lin, Ist das Ä9RUVSLHO�DXI�GHP�7KHDWHU¶�HLQ�9RUVSLHO�]XP�Ä)DXVW¶"��LQ��(XSKRULRQ������������6��
307-314. Angesprochen ist hier die These, das Vorspiel sei zur Zauberflöte konzipiert 
worden und habe mit dem Faustkomplex nichts zu tun. 

13 Bruno Hillebrand, Ästhetik des Augenblicks. Der Dichter als Überwinder der Zeit ޤ 
von Goethe bis heute. Göttingen 1999, S. 18. 

14 Vgl. Bruno Hillebrand, a. a. O., S. 19. Die Diskussion, ob damit Mephisto die Wette 
gewonnen habe, rekapituliert: Gerrit Brüning, a. a. O., S. 31-54. 

15 Vgl. Jochen Schmidt, a. a. O., S. 48. 
16 Ebenda, S. 50. 
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gehoben: Der momentartige Augenblick geht über in die Ewigkeit.17 Faust 
EHJUHLIW�� DOV� HU� YRQ� GHU� 6RUJH� HUEOLQGHW�� GDVV� VHLQ� =LHO� LVW�� ÅHV� ]X� YROOEULQ�
geQ´� �9�� �������� 'DV� 6WUHEHQ� HUNOlUW� )DXVW� DOV� JHQHUHOOHQ� 6HLQV]XVWDQG� I�U�
beendet, obwohl weder das Drama damit beschlossen wird, noch die Wette 
geklärt wäre. Die Reminiszenz an den Schöpfungsakt und deren Vollendung 
bezieht sich vielmehr auf das tätige und erschaffende Handeln während des 
Strebens. Was für Faust das Wort Gottes ist, ist für den Dichter im Vorspiel 
auf dem Theater ebenfalls das Wortwerk. Hier ist eine erste Amalgamierung 
des Zeitverständnisses beobachtbar. Der Wunsch des Dichters, ein vollende-
tes Werk zu schaffen, und Fausts spätmittelalterliche und theologisch ge-
schulte Idealvorstellung des Einzugs in die Ewigkeit sind funktionslogisch 
ähnlich; denn in beiden Fällen gilt die wandelbare Prozesshaftigkeit als defi-
zitär. Erst die Unumkehrbarkeit erscheint im Moment der Transzendierung 
als ideal und vollkommen. 

Das Vorspiel auf dem Theater zeigt die Problematik der Kunstproduktion, 
die sich als tendenziell unabschließbarer Prozess darstellt.18 Der Dichter trete 
nach Jochen Schmidt bedingungslos für die Kunst, die lustige Person für den 
6FKDXVSLHOHU� DQ� VLFK� HLQ��:HQQ� 6FKPLGW� GHQ�'LUHNWRU�� GHU� ÅGDV� HUVWH� XQG�
OHW]WH�:RUW�KDW´��DOV�GHQMHQLJHQ�EHVFKUHLEW��GHU�GHQ�KDQGIHVWHQ��UHDOLVWLVFKHQ�
und praktischen Standpunkt vertritt und damit den Gegensatz zum idealis-
tischen Habitus des Dichters bilde,19 unterschlägt er die Vielschichtigkeit des 
Beginns: 

 
Ihr beiden, die ihr mir so oft,  
In Not und Trübsal, beigestanden,  
Sagt, was ihr wohl in deutschen Landen  
Von unsrer Unternehmung hofft?  
Ich wünschte sehr der Menge zu behagen,  
Besonders weil sie lebt und leben läßt 
Die Pfosten sind, die Bretter aufgeschlagen,  
Und jedermann erwartet sich ein Fest. 
Sie sitzen schon, mit hohen Augenbrauen, 
Gelassen da und möchten gern erstaunen.  
Ich weiß, wie man den Geist des Volks versöhnt; 
Doch so verlegen bin ich nie gewesen:  
Zwar sind sie an das Beste nicht gewöhnt, 

                                                             
17 9JO��$QGUHDV�$QJHOHW��'HU�ÅHZLJH´�$XJHQEOLFN��6WXGLHQ�]XU�6WUXNWXU�XQG�)XQNWL�

on eines Denkbildes bei Goethe. Köln u. a. 1991, S. 322ff. 
18 Goethe führt dieses Problem vor allem am Beispiel der Werkübergabe im Torquato 

7DVVR�YRU��9JO��%HUQG�+DPDFKHU��Å'X�Iühlst es besser, fühlst es tief und ² VFKZHLJVW´��/LH�
EH�� 6FK|QKHLW� XQG�.XQVW� LQ�*RHWKHV� Å7RUTXDWR�7DVVR´�� LQ��$QWMH�$UQROG���:DOWHU�3DSH�
(Hg.), Emotionen in der Romantik. Repräsentation, Ästhetik, Inszenierung. Berlin / New 
York 2012, S. 115-127, hier S. 118. 

19 Ebenda, S. 51. 
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Allein sie haben schrecklich viel gelesen.  
:LH�PDFKHQ�ZLU·V��GD��DOOHV�IULVFK�XQG�QHX� 
Und mit Bedeutung auch gefällig sei? (V. 33-48) 
 

Freilich hat der Direktor hier das Publikum aufgrund seiner Zahlkraft im 
Auge, allerdings fasst er es als ein theaterunkundiges, wenn auch belesenes 
auf. Die Rolle der Zuschauer ist für die Institution Theater nichtsdestotrotz 
konstitutiv. In der zeitgenössischen Diskussion kommt dem Zuschauer zu-
dem die Instanz der Bewertung und Kritik zu.20 Im wiederholten Verweis 
auf die Reaktion des Publikums wird die generelle Beobachtung des Thea-
terbetriebs aufgerufen: Goethe verarbeitet die Erfahrung als Leiter des Wei-
marer Theaters21, aber auch als Kunstschaffender in einer Phase des Wider-
spruchs, wie er selbst die Entwicklung aus der vorangegangenen Litera-
turepoche interpretiert. Schreiben im ausgehenden 18. Jahrhundert bedeute-
te für ihn ein Schreiben gegen den tradierten Publikumsgeschmack, der die 
herrschende Kunstauffassung spiegelte.22 Das Bestreben, das Weimarer Hof-
theater zu einem Nationaltheater zu machen, vereinigt die intendierte Brei-
tenwirkung und die Autorität der Mitwirkenden im Theaterbetrieb.23 Die 
Beschäftigung von Dichter und Direktor mit dem Publikum als Bewertungs-
instanz für die Theaterrealität wird daher kritisch reflektiert. Während der 
Direktor scheinbar allein das Publikum anvisiert, reagiert der Dichter ableh-
nend auf das vom Direktor angesprochene Drängen des Publikums: 

 
O sprich mir nicht von jener bunten Menge, 
Bei deren Anblick uns der Geist entflieht.  
Verhülle mir das wogende Gedränge,  
Das wider Willen uns zum Strudel zieht. 
Nein, führe mich zur stillen Himmelsenge,  
Wo nur dem Dichter reine Freude blüht,  
:R�/LHE¶�und Freundschaft unsres Herzens Segen 
Mit Götterhand erschaffen und erpflegen.  

                                                             
20 In der Kritik der Urteilskraft entwirft Kant hierfür das Instrumentarium, das von 

Schiller weitergedacht wird. Vgl. außerdem Steffen Martus, Werkpolitik. Zur Literaturge-
schichte kritischer Kommunikation vom 17. bis ins 20. Jahrhundert mit Studien zu 
Klopstock, Tieck, Goethe und George. Berlin / New York 2007. 

21 Als Schauspieler engagiert sich Goethe bereits kurz nach seiner Ankunft 1775; 
1776-1784 leitet er das Weimarer Liebhabertheater und 1791-1817 ist er Direktor des Wei-
marer Hoftheaters. Vgl. Cornelia Zumbusch, Weimarer Klassik. Eine Einführung. Stutt-
gart 2019, S. 121. 

22 Vgl. Klaus L. Berghahn, Mit dem Rücken zum Publikum. Autonomie der Kunst 
und literarische Öffentlichkeit in der Weimarer Klassik, in: Wolfgang Wittkowski (Hg.), 
Revolution und Autonomie. Deutsche Autonomieästhetik im Zeitalter der Französischen 
Revolution. Tübingen 1990, S. 207-228, hier S. 208. 

23 Vgl. Jutta Linder, Ästhetische Erziehung. Goethe und das Weimarer Hoftheater. 
Bonn 1991, S. 21. 
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Ach! was in tiefer Brust uns da entsprungen,  
Was sich die Lippe schüchtern vorgelallt 
Mißraten jetzt und jetzt vielleicht gelungen,  
Verschlingt des wilden Augenblicks Gewalt.  
Oft, wenn es erst durch Jahre durchgedrungen 
Erscheint es in vollendeter Gestalt.  
Was glänzt, ist für den Augenblick geboren  
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. (V. 59-74) 
 

Der Dichter spricht ² auf das weitere Drängen nach schneller Vollendung 
oder gar Stückelung des Ganzen ²  das Können eines Dichters an, der durch 
GLH�)RUP�QLFKW�QXU�+DQGOXQJVVWUXNWXUHQ��VRQGHUQ�GXUFK�ÅGHQ�'UDQJ�QDFK�
:DKUKHLW� XQG�GLH�/XVW� DP�7UXJ´� �9�� ����� 6FK|QKHLW� ]X� HUVFKDIIHQ�XQG�]X�
deuten vermag, womit er einen weiteren widersprüchlichen Anspruch an 
ethisches Schreiben formuliert. Der Drang nach Wahrheit rekurriert auf ei-
nen traditionsreichen Topos, der den Dichter vor dem Lügenvorwurf be-
wahren soll,24 während die Kunst der Täuschung auf die ars des Schreiben-
den abzielt.25 Der Vorschlag des Direktors, dass eine Veröffentlichung in 
mehreren Teilen denkbar sei, entspricht dem Hinweis auf die Lesegewohn-
heiten des Publikums, das sich mit Journalen beschäftige und auf diese Wei-
se seine Belesenheit pflege (V. 116). Im Theaterbetrieb, so zeigt der Abschnitt, 
ist die Kenntnis des Publikums eine Voraussetzung für die gelungene Um-
setzung von Literatur in Bühnenkunst, die den Dichter, der seine Subjektivi-
tät als Kunstschaffender im Auge behält,26 in eine Rollenpluralität zwingt. 

Die vom Dichter angesprochene Schönheit soll nicht nur für den einen 
Ä$XJHQEOLFN¶� EHVWHKHQ� XQG� NDQQ� �EHU� )DXVWV� 6WUHEHQ� QDFK� GHP� VFK|QHQ��
aber flüchtigen Moment hinausgehen. Während der Augenblick die Flüch-
tigkeit des ästhetischen Eindrucks beschreibt, ist das literarische Kunstwerk 
die auf Dauer gestellte Schönheit des ästhetischen Moments. Die Schriftlich-
keit ermöglicht die Dauer, die sich als Aufführungssituation nicht herstellen 
                                                             

24 9JO��2SLW]¶�9HUWHLGLJXng der Dichter in seinem Buch von der Deutschen Poeterey 
�������� ,P�GULWWHQ�.DSLWHO� VHW]W�HU� VLFK�PLW�ÅHWOLFKHQ�6DFKHQ�GLH�GHQ�3RHWHQ�YRUJZRUIIHQ�
ZHUGHQ��YQG�GHUVHOEHQ�HQWVFKXOGLJXQJ´�DXVHLQDQGHU��6LHKH�0DUWLQ�2SLW]��%XFK�YRQ�GHU�
Deutschen Poeterey, in: George Schulz-Behrend (Hg.), Gesammelte Werke 2,1. Stuttgart 
1978, S. 331-416, hier S. 346-354. 

25 In dieser Mimesisreminiszenz klingt der Pygmalion-0\WKRV�DQ�XQG�GHVVHQ�Å3Ul�
VHQ]PHWDSK\VLN´�� 0DWKLDV� 0D\HU�� 3\JPDOLRQV� VWHLQHUQHU� *DVW� ² Das Phänomen der 
Stimme, in: Ders. / Gerhard Neumann (Hg.), Pygmalion. Die Geschichte des Mythos in 
der abendländischen Kultur. Freiburg i. Br. 1997, S. 253-270, hier S. 266; vgl. außerdem 
Albrecht Koschorke, Pygmalion als Kontrast. Grenzwertlogik der Mimesis, in: Mathias 
Mayer und Gerhard Neumann: Pygmalion. Die Geschichte des Mythos in der abendländi-
schen Kultur. Freiburg i. Br. 1997, S. 299-322, hier S. 310f. 

26 Vgl. Andrea Krauss, Augenblicke des Dichtens. Zur Theorie der Darstellung in 
Goethes An Schwager Kronos, in: Deutsche Vierteljahrsschrift 78 (2004), S. 398²425, hier S. 
398. 
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lässt. Auf diese Weise eröffnet das Vorspiel auf dem Theater in einem parado-
xen Arrangement, nämlich in einem theoretisierenden Diskurs auf der Büh-
ne als Vor-Spiel gekennzeichnet, einen Mediendisput, der die Präferenzen 
auf die unterschiedlichen Funktionsträger im Theaterkontext aufteilt. In der 
lustigen Person findet sich diese Anspielung potenziert, da das Spielen einer 
Rolle einem medialen Erscheinungsprozess vom Kunstwerk (Text) in eine 
audiovisuelle Aufführung (Theaterinszenierung) entspricht.27 

Goethe beruft sich hier auf Bekanntes: Das entworfene Kunstideal des 
Dichters erinnert an LesVLQJV� )XQNWLRQVEHVWLPPXQJ� GHV� ÄIUXFKWEDUHQ� $X�
JHQEOLFNV¶��GHU�DXI�:LHGHUKROXQJ�XQG�%HWUDFKWXQJ�DQJHOHJW�LVW�28 Er enthebt 
allerdings das Kunstwerk gleichsam von der Zweckentbundenheit, die in 
der Forderung nach Autonomie zwingend ist.29 Diese auf Dauer angelegte 
Wirkung scheint in der Dramatik nicht verwirklicht werden zu können, ist 
sie doch gleichermaßen bewegtes Bild, Text und Klang. Dennoch besteht 
nach Lessing auch für den Bildkünstler die Möglichkeit der Ausfaltung: 
Å1LFKWV�Q|WLJW� >«@�GHQ�'LFKWHU�VHLQ�*Hmälde in einen einzigen Augenblick 
zu konzentrieren. Er nimmt jede seiner Handlungen, wenn er will, bei ihrem 
Ursprunge auf, und führt sie durch alle mögliche Abänderung bis zu ihrer 
(QGVFKDIW´��*HUDGH�GDULQ�VLHKW�VLFK�GHU�'LFKWHU�GHV�Vorspiels gehindert. (LW 
6, 29) Dass Goethe mit diesen Gedanken bereits während der Abfassung 
derjenigen Teile des Faust, um die es mir in erster Linie geht, vertraut war, 
ist bekannt. In seiner vermutlich zeitgleich zum Vorspiel auf dem Theater 1797 
entstandenen Abhandlung Über Laokoon wird deutlich, dass Goethe von ei-
ner autonomen Kunst ausgeht, die sich ihrer Eigenwertigkeit bewusst ist. Sie 
]HLJW� VLFK� VHOEVW� GXUFK� GLH� ÅJHZlKOWH� 2UGQXQJ� GHU� 7HLOH´� DOV� .XQVW� DQ�30 
                                                             

27 Vgl. Schillers Definition eines Mediums mit Beispielen, die den Schauspieler ein-
beziehen in den Kallias-Briefen. Vgl. Irmgard Egger, Mittelkraft ² Sinne ² Medium. Anth-
ropologie und Ästhetik in SchilOHUV�PHGL]LQLVFKHQ�6FKULIWHQ�XQG�LQ�GHQ�Å.DOOLDV´-Briefen, 
in: Das achtzehnte Jahrhundert 37 (2013), S.83-91, Jörg Robert, Schein und Erscheinung. 
Kant-Revision und Semiotik des Schönen in Schillers Kallias-Briefen, in: Georg Bollenbeck 
(Hg.), Friedrich Schiller. Der unterschätzte Theoretiker. Köln 2007, S. 159-175. 

28 1RUEHUW� &KULVWLDQ�:ROI�� Å)UXFKWEDUHU�$XJHQEOLFN´� ² ÅSUlJQDQWHU�0RPHQW´�� =XU�
medien-spezifischen Funktion einer ästhetischen Kategorie in Aufklärung und Klassik 
(Lessing, Goethe), in: Peter-André Alt (Hg.), Prägnanter Moment. Studien zur deutschen 
Literatur der Aufklärung und Klassik. Würzburg 2002, S. 378, vgl. auch Jörg Robert, Lao-
koon oder: Krieg und Frieden im Reich der Künste, in: Ders. / Friedrich Vollhardt (Hg.), 
Unordentliche Collectanea. Gotthold Ephraim Lessings Laokoon zwischen antiquarischer 
Gelehrsamkeit und ästhetischer Theoriebildung. Berlin / New York 2013, S. 9-40, hier S. 
23f; Friedmar Apel, Man wird den ganzen Marmor in Bewegung sehen. Sehtheoretische 
$QPHUNXQJHQ� ]X� *RHWKHV� ÅhEHU� /DRNRRQ´�� LQ�� 0DWWKLDV� %XVFKPHLHU� �+J���� 7H[WEHZH�
gungen 1800 / 1900. Würzburg 2007, S. 204-212.  

29 Vgl. Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft, hg. von Wilhelm Weischedel. Frank-
furt a. M. [1957] 1974, §§ 10-11. 

30 Norbert Christian Wolf, a. a. O., S. 386. 3HWHU�0LFKVHOVHQ��*RHWKHV� Ä9RUVSLHO� DXI�
GHP�7KHDWHU¶�DOV�9RUVSLHO�]XP�)DXVW��LQ��'HUV��+J����,P�%DQQH�)DXVWV��:�U]EXUJ�������6��
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Vom Rezipienten ist in diesem Kontext jedoch keine Rede, Goethe warnt da-
vor, die Wirkung, die das Kunstwerk auf den Rezipienten habe, auf dasselbe 
zu übertragen (MA 4.2, 83). Diese Einschätzung resultiert aus der generellen 
Skepsis einer trügerischen Einbildungskraft beim Betrachten eines Bildes 
gegenüber31 ² der Fauststoff ist insofern ein geeigneter Gegenstand, als be-
reits das Faustbuch des 16. Jahrhunderts jene Skepsis zum Ausdruck bringt. 
Schon dort ist ein Kernsujet die Täuschung durch Illusionskunst und Rheto-
rik,32 wenn Helena oder Alexander der Große vorgeführt werden,33 oder 
mithilfe von Illusionstricks leichtgläubige Opfer getäuscht werden. Nicht zu-
letzt ist Faust selbst derjenige, der sich immer wieder von seiner Einbil-
dungskraft täuschen lässt. Jedoch schaltet bereits das Faustbuch einen Mo-
ment des Misstrauens ein, wenn der Höllenreisende sich am Ende der Nacht 
fragt, ob er nun tatsächlich die Hölle erlebt oder sich das Ganze nur einge-
bildet habe. Anders als im Faustbuch, in dem jede Form von Kunst gleicher-
maßen im Verdacht steht, Teufelswerk zu sein, handelt es sich im Vorspiel 
auf dem Theater und im zweiten Teil des Dramas um eine Form der Parago-
ne-Auseinandersetzung: Bildlichkeit, die als Antikenkunst für die Verewi-
gung eines Moments eintritt, geschieht trotz Bildanteil auf der Bühne gerade 
nicht ² die Wiederholbarkeit des Darstellens ist kein adäquater Ersatz. In der 
Klassischen Walpurgisnacht führt Chiron daher weniger einen Disput über 
antikes Bildinventar als vielmehr über philologische Kenntnisse und in Tex-
ten vermitteltes Wissen.34 

Die Opposition zwischen Dichter und Publikum antizipiert nicht nur 
die ökonomischen Interessen eines Theaterleiters, sondern auch den zuneh-
menden literaturkritischen Diskurs, der auf öffentlicher Wahrnehmung und 
Diskutabilität beruht.35 Faust selbst wird anhand einer Bibelübersetzung zu 
demjenigen, der die Diskussion um das Schreiben im Drama fortsetzt: 

 
 

                                                                                                                                               
20-38, hier S. 29. Zueignung sei die Beschäftigung mit der Faustdichtung von Innen, Vor-
spiel auf dem Theater von Außen auf die Wirkung zielend. Vgl. Momme Mommsen, Zur 
Entstehung und Datierung einiger Faustszenen um 1800, in: Euphorion 47 (1953), S. 295-
330, insb. S. 295-311. 

31 Vgl. Norbert Christian Wolf, a. a. O., S. 387. 
32 Vgl. Gudrun Bamberger, Poetologie im Prosaroman. Fortunatus ² Wickram ² 

Faustbuch. Würzburg 2018, S. 262ff.; Jörg Robert, Dämonie der Technik ² Die Medien des 
D. Johann Fausten, in: Kirsten Dickhaut (Hg.), Kunst der Täuschung: über Status und Be-
deutung von ästhetischer und dämonischer Illusion in der Frühen Neuzeit (1400-1700) in 
Italien und Frankreich = Art of deception. Wiesbaden 2016, S. 373²396. 

33 Vgl. die Kapitel Ein Historia von D. Fausto vnd Keyser Carolo Quinto und Am 
weissen Sonntag von der bezauberten Helena, in: Jan-Dirk Müller (Hg.), Die Romane des 
15. und 16. Jahrhunderts. Frankfurt a. M. 1990, S. 923-926 und S. 947-949. 

34 Faust II, V. 7330-7494. 
35 Vgl. Karl L. Berghahn a. a. O., S. 208; Steffen Martus, a. a. O., S. 24. 
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*HVFKULHEHQ�VWHKW��ÅLP�$QIDQJ�ZDU�GDV�:RUW�´� 
+LHU�VWRFN·�LFK�VFKRQ��:HU�KLOIW�PLU�ZHLWHU�IRUW"� 
Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,  
Ich muß es anders übersetzen,  
Wenn ich vom Geiste recht erleuchtet bin.  
Geschrieben steht: im Anfang war der Sinn.  
Bedenke wohl die erste Zeile,  
Daß deine Feder sich nicht übereile!  
Ist es der Sinn, der alles wirkt und schafft? (V. 1124-1232) 
 

Diese Überschreibung von Joh 1,136 wird zur Reflexion des Selbstverständ-
nisses der Literaturschaffenden; Faust begreift sich nicht nur als Übersetzer 
der Bibel, sondern hinterfragt die Praxis der schöpferischen Tätigkeit.37 Die 
Frage nach dem Beginn, wovon auszugehen ist, bevor der Schöpfungsakt 
einsetzen kann, reflektiert die im Vorspiel auf dem Theater begonnene Debatte 
XP�GDV�6FKUHLEHQ��'LH�=LHOVHW]XQJ�LP�Å6LQQ´�IHVW]XPDFKHQ��HUVFKHLQW�GHP�
Übersetzer nicht unumstößlich. Die Thematik um die Schöpfungsidee kehrt 
mehrfach in beiden Teilen sowie im Präludium wieder und entfaltet sich 
oftmals im Medium einer erhabenen Ästhetik.38 Angelegt ist diese Heraus-
forderung der göttlichen Schöpfung wiederum bereits im Faustbuch des 16. 
Jahrhunderts und dessen direkten Nachfolgern. 
 
 
2 Literaturtradition: Der Fauststoff und der Umgang mit der Antike 
 
Der zweite Aspekt zeitlicher Dauer im Faust-Stoff liegt im Umgang mit lite-
rarisch-mythologischem Wissen und der Überlieferungsgeschichte begrün-
det. Denn immer wieder lassen sich Überblendungen der Epochen des 
Faustbuchs mit den zeitaktuellen Tendenzen des ausgehenden 18. und frü-
hen 19. Jahrhunderts erkennen, die in der theatralen Augenblicklichkeit der 
Performanz umgesetzt werden. In beiden Fällen (Faustbuch und bei Goethe) 
wird Helena als Sujet der Antike beschworen und lebhaft inszeniert. Helena 
ist ein Ausweis literarischer Zeitlosigkeit. In einer Verneigung vor dem lite-
rarischen Überdauern heißt es: 

 

                                                             
36 -RKDQQHV�$QGHUHJJ��hEHUVFKUHLEXQJHQ�ELEOLVFKHU�9RUODJHQ�LQ�*RHWKHV�Å)DXVW´��Ln: 

Goethe-Jahrbuch 130 (2013), S. 111; zur Debatte stehen aber auch Gen 1,3 und Hiob 38,11; 
vgl. Hans-Jürgen Schings, Faust und der dritte Schöpfungstag, in: Deutsche Vierteljahrs-
schrift 88 (2014), S. 439-467, hier S. 452-459. 

37 Vgl. Alexander Nebrig, Erhabene Schöpfung. Ein von Boileau an Racine erarbeite-
ter Topos und seine deutschen Verortungen, in: Annika Hildebrandt / Charlotte 
Kurbjuhn / Steffen Martus (Hg.), Topographien der Antike in der literarischen Aufklä-
rung. Bern u. a. 2016, S.101-115, hier S. 101ff. 

38 Alexander Nebrig, a. a. O., S. 102. 
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HELENA: Ich fühle mich so fern und doch so nah  
Und sage nur zu gern: da bin ich! da! 
FAUST: Ich athme kaum, mir zittert, stockt das Wort,  
Es ist ein Traum, verschwunden Tag und Ort. (V. 9411²9414) 
 

In der Beschwörung Helenas liegt zugleich ein weiteres Paradox: Spricht 
sich der Dichter im Vorspiel auf dem Theater dafür aus, Fixiertes stehe über 
Performativem, weil letzteres sich verflüchtigender Schein ist, der anschlie-
ßend in Vergessenheit gerät, kulminiert in Helena beides: Einerseits ist sie 
durch literarische Vermittlung in das kulturelle Gedächtnis übergegangen, 
andererseits steht sie durch die Beschwörung wieder in einer zeitlich ge-
bundenen Form auf der Bühne. Der Chor thematisiert zuvor indessen wie-
der die theatrale Umgebung: 

 
Nah und näher sitzen sie schon 
An einander gelehnt, 
Schulter an Schulter, Knie an Knie 
Hand in Hand wiegen sie sich 
Über des Throns 
Aufgepolsterter Herrlichkeit. 
Nicht versagt sich die Majestät 
Heimlicher Freuden 
Vor den Augen des Volkes 
Übermütiges Offenbarsein. (V. 9401-9410) 
 

Diese Hinwendung zur Antike wurde als Gegenwartsverlust des modernen 
Fausts gedeutet.39 Zwar legt die zitierte Stelle das nahe, doch bezieht diese 
Lesart den Stellenwert des Traumes nicht mit ein. Es handelt sich ² jeden-
falls in diesem Zusammenhang ² um die bereits im 16. Jahrhundert virulente 
Frage der Illusion und Einbildung, mithin um den Status der illusorischen 
Inszenierung des Augenblicks.40 Die gesamte topographische Verortung die-
ses Inslebenrufen der antiken Figur gleicht einer Gedächtnislandschaft, die 
antike Mythologie als Wissensbestände der Frühen Neuzeit und des 18./19. 
Jahrhunderts durch die Ästhetisierung im Drama verbindet.41 Die Verbun-

                                                             
39 Vgl. Hans-Jürgen Schings, Faust und der dritte Schöpfungstag, a. a. O.; Angelika 

Jacobs, Goethe und die Renaissance. Studien zum Konnex von historischem Bewußtsein 
und ästhetischer Identitätskonstruktion. München 1997, S. 60; Hans-Jürgen Schings, Ge-
sundheit des Moments oder Winckelmann und Faust, in: Perspektiven der Philosophie. 
Neues Jahrbuch 23 (1997), S. 387-397.  

40 Vgl. Steffen Schneider, Mnemonische Imaginationen in Goethes Faust II. Eine Lek-
türe der Klassischen Walpurgisnacht, in: Goethe-Jahrbuch 119 (2002), S. 66-77, hier S. 69; 
Karl Reinhard, Die Klassische Walpurgisnacht. Entstehung und Bedeutung, in: Antike 
und Abendland I (1945), S. 133-162. 

41 Vgl. Ulrich Gaier, Helena, Then Hell, in: Goethe Yearbook 17 (2010), S. 3-20, hier S. 
15.  
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denheit der jeweiligen Epochen in der Kunst wird im Dialog zwischen Faust 
und Helena aufgegriffen. 

 
FAUST. Nun schaut der Geist nicht vorwärts, nicht zurück. 
Die Gegenwart allein ~ 
HELENA.   ist unser Glück, (V. 9381f.) 
 

Die Gegenwart wird formal wie inhaltlich zu einem Moment, der durch die 
Stichomythie geteilt wird. Der zeitenthobene, weil verjüngte und dennoch in 
der Paktzeit voranschreitende Faust, trifft auf das zeitenthobene Modell an-
tiker Schönheit in Gestalt der Helena. Ihre Andeutung des Glücks gibt einen 
Kommentar zur Fortuna-Tradition, die auf die rasche Vergänglichkeit des 
glückhaften Zustands verweist. Indem sie Fausts Rede unterbricht, wird zu-
dem deutlich, dass er dieses Glück nicht zu artikulieren imstande ist, weil er 
sowohl die zeitliche Dimension insgesamt als auch die historische Distanz 
aus dem Auge verloren hat. In Anlehnung an Johann Jacob Winckelmanns 
Ausführung zur antiken Kunst betrachtet Faust Helena als Kunstwerk und 
HUNHQQW� GDULQ� ÅGLH� JHVXQGH�� JO�FNKDIWH� )lKLJNHLW� ]XP� $XJHQEOLFN´�� GLH�
'DXHU�VWLIWHW��GHQQ�ÅGLHVH�*HVWDOWHQ�JHEHQ�XQV�GDV�*HI�KO��GHU�$XJHQEOLFN�
müsse prägnant und sich selbst genug seyn um ein würdiger Einschnitt in 
Zeit und Ewigkeit zu werden.´42 

Mit Helena rekurriert Faust nicht nur auf den in die Literaturtradition 
eingegangenen narrativen Umgang mit der Mythologie, sondern führt den 
Diskurs um die ideale Schönheit fort.43 Der Effekt der Schönheit Helenas als 
]HUVW|UHULVFKHV� 3RWHQWLDO� ZXUGH� XQG� ZLUG� KLHU� ]XP� Å$X�HURUGHQWOLFKHQ��
zum Zeiterlebnis GHU�$OWHQ�´44 Die narrative Gestaltung wird in der Ausei-
nandersetzung Fausts mit Chiron evident, der auf Fausts Erstaunen, dass 
Helena erst sieben Jahre alt sei, antwortet: 

 
Ich sehތ, die Philologen,  
Sie haben sich so wie sich selbst betrogen. 
*DQ]�HLJHQ�LVW·V�PLW�P\WKRORJLVFKHU�)UDX� 
'HU�'LFKWHU�EULQJW�VLH��ZLH�HU·V�EUDXFKW�]XU�6FKDX� 
Nie wird sie mündig, wird nicht alt, 
Stets appetitlicher Gestalt, 
Wird jung entführt, im Alter noch umfreit; 
*·QXJ�GHQ�3RHWHQ�ELQGHW�NHLQH�=HLW��9������-7433) 

                                                             
42 Hans-Jürgen Schings, Gesundheit des Moments a. a. O., S. 388. 
43 $QGHUV�VLHKW�GDV�8OULFK�*DLHU��D��D��2���6������Å6R��WKH�EHJLQQLQJ�RI�WKH�+HOHQD�HSL�

sode, 269 verses that Goethe had written in 1800, implicitly contained the loss of sensual 
beauty and reality in the world after 1800, implied by the idea of barbarization, and the 
plan for a stage play on the Faust VWDJH�FRQIRUPLQJ�WR�*RHWKH·V�LQVLJKW�WKDW�LGHD�DQG�H[SH�
rience can never meet but in art and in action, suggested E\�WKH�LGHD�RI�D�VDWLULF�GUDPD´� 

44 Hans-Jürgen Schings, Gesundheit des Moments a. a. O., S. 389. 
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Chiron formuliert einen Angriff auf die Eigenlogik der Dichtung im Um-
gang mit der Zeit und den künstlerischen Freiheiten. Mythologie erscheint 
als Stoffarsenal zum Gebrauch für den Dichter,45 dessen Werk von den Phi-
lologen rezipiert als geschichtliche Faktizität innerhalb des Literatursystems 
ausgegeben wird. Faust wiederum wird von Chiron als Opfer dieser Rezep-
tionsgeschichte charakterisiert. Er selbst verlangt Faust eine aufgeklärte Dis-
tanz zum Mythos ab und verkörpert diese selbst, obwohl er Teil des mythi-
schen Personals ist. Seine Funktion und die durch die antike Überlieferung 
aufgerufenen Wissensbestände als mythologisches Zeichen gehen nicht rei-
bungslos in einander auf.46 Einerseits tritt er als Personifikation antiker Ge-
schichtsschreibung auf, folgt andererseits durch die Erzählung und Ausei-
nandersetzung mit Helena seinen Vorgängern (Dichter im Vorspiel ² Faust) 
in der Rolle des Dichters. Auf dessen Forderung nach wissenschaftlicher Be-
trachtung, also zeitlich distanzierter und objektiver Beobachtung, geht Faust 
allerdings nicht ein und erwartet eine angemessenere, d.h. poetische Lösung: 
Å6R�VHL�DXFK�VLH�GXUFK�NHLQH�=HLW�JHEXQGHQ����+DW�GRFK�$FKLOO�DXI�3KHUl�VLH�
gefunden, /Selbst außer aller Zeit (V. 7434-7436). 

Die Inszenierung von Helena und Paris als Flammen-Gaukelspiel für 
den Kaiser und seinen Hof wird im Umfeld der Klassischen Walpurgisnacht 
thematisiert und dort fortgesetzt, wodurch eine zeitliche Markierung mit 
konnotativer Exponiertheit durch mehr als zwei Akte entsteht. Faust selbst, 
der als Vermittler der mephistophelischen Gaukelei wirkt, wird von der the-
atralen Wirkung wie das Publikum so mitgenommen, dass er in Ohnmacht 
fällt. Die Höllenszenerie aus dem Faustbuch wiederholt sich in Form des 
Walpurgisnachtstreiben, das für den Zuschauer Faust überwältigend ist.47 
Die Antike wird zur aufscheinenden Kunstbetrachtung, die in Spannung zur 
vergänglichen Theatersituation am Hof und auf der Bühne gerät. Um diese 
Inszenierung zu wiederholen, reist Faust im zweiten Akt in die griechische 
Antike, wo er eine Welt vorfindet, die ihren eigenen ästhetischen Gesetzen 
]X�IROJHQ�VFKHLQW��(U�WULIIW�]XQlFKVW�DXI�1DWXUJHLVWHU�DXV�GHU�ÅQLHGHUHQ�0\�
thologie.´48 Klassische Kunst in Bezug auf und im Gegensatz zur Natur ist in 
der Dichotomie ebenso angerufen wie die Verbindung aus der mit dem 
frühneuzeitlichen Hexensabbat konnotierten Zeitpunkt und der attributiven 

                                                             
45 9JO��6WHIIHQ�6FKQHLGHU��D��D��2���6������&KULVWRSK�-DPPH��ÄDOWHU�7DJH�IDEHOKDIW�JHELOG¶��

Goethes Mythenbastelei im Faust II, in: Jane K. Brown u. a. (Hg.), IQWHUSUHWLQJ�*RHWKH·V�
Å)DXVW´�WRGD\��&ROXPELD�������6�����-218. 

46 Dadurch lasse Chiron sich als Selbstreflexion dramatischer Darstellungsverfahren 
lesen; vgl. Steffen Schneider, a. a. O., S. 74. Heinz Schlaffer hingegen liest den gesamten 
Faust II als AllegRULH�GHV�����-DKUKXQGHUWV��9JO��+HLQ]�6FKODIIHU��Å)DXVW�,,´��'LH�$OOHJRULH�
des 19. Jahrhunderts. Stuttgart 1980. 

47 Vgl. Thomas Höffgen, Goethes Walpurgisnächte. Zwischen Pantheismus und Kir-
chenkritik, in: Goethe-Jahrbuch 131 (2014), S. 71-78, hier S. 72.  

48 Thomas Höffgen, a. a. O., S. 72. 
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4XDOLWlW�ÅNODVVLVFK´��=XJOHLFK�]HLJH�VLFK� LQ�GLHVHU�]ZHLWHQ�:DOSXUJLVQDFKW��
so Höffgen, eine nachaufklärerische Kirchenkritik verwirklicht, die das Ge-
VFKHKHQ�ÅPHWDSKRULVFK�]X�LKUHP�8U]XVWDQG�]XU�FN�LQ�GLH�YRUFKULVWOLFKH�$Q�
WLNH��UHDOLWHU�DEHU�LQ�GLH�SDQWKHLVWLVFKH�0RGHUQH�GHU�*RHWKH]HLW´49 versetze.  

Auch die Anlage des Paktes und dessen Realisation bilden eine je eige-
ne, wenn auch sinnverwandte Struktur. Im Faustbuch ist die einzige Zeitebe-
ne das Ablaufen des Pakts. Während die Jahre der Schwänke relativ wenig 
Erzählzeit erfordern, wird dem letzten Jahr eine ausgedehnte Erzählzeit zu-
teil, die den Leidensprozess des angsterfüllten Protagonisten auserzählt. In 
Goethes Drama hingegen gestaltet sich die Zeit von Beginn an als problema-
tisch: Der Protagonist ist ein gealterter Gelehrter, der meint, seine Lebenszeit 
vertan zu haben und nach Verjüngung strebt. Er ziHOW� DXI� HLQH� Å9HUJ|WWOL�
FKXQJ�GHU�HLJHQHQ�6XEMHNWLYLWlW�LQ�GHU�WRWDOHQ�$XWRQRPLVLHUXQJ�GHV�,FKV´50, 
die mit dem Eingreifen in die Zeitgebundenheit erzielt wird und sich so 
über die Grenzen des menschlichen Daseins erheben will; Ähnliches be-
zweckt der Dichter im Vorspiel ausweislich für sein Werk. Das bestätigt sich 
im Zusammenbruch der eigengesetzlichen Handlungen im letzten Akt des 
zweiten Teils. Zwar handelt Faust im guten Glauben, dieser wird jedoch als 
Illusion entlarvt. Dennoch wird er ² anders als in der Historia ² erlöst.51 Der 
Rückbezug auf die eröffnende Diskussion im Vorspiel zeigt, dass das Werk 
seiner Eigenlogik nach nicht unabhängig von seiner Wirkung gedacht wer-
den kann. Dennoch hält Goethe in seinem Aufsatz Nachlese zu Aristoteles Poe-
tik von 1827 eine dauerhafte Wirkung im Kunstwerk für nicht anlegbar.52 Im 
Drama könne die intendierte Katharsis lediglich ein augenblicklicher Aus-
JOHLFK�ÅGHU� WUDJLVFKHQ�$IIHNWH�)XUFKW�XQG�6FKUHFNHQ�YHUPLWWHOV�HLQHU� Ä$XV�
V|KQXQJ¶´53 sein, während die dauerhafte Wirkung beim Publikum liege. Es 
handelt sich damit beim widersprüchlichen Ende Fausts auch um das Aus-
KDQGHOQ�ÅGHU�5HODWLYLWlW�]ZLVFKHQ�GHQ�$XWRQRPLHQ�YRQ�:HUN�XQG�5H]LSLHQ�

                                                             
49 Ebenda, S. 78; Goethe bezieht sich hier auf die mythologisch-poetologische Pro-

grammatik in der Schrift Vom Gebrauche der Mythologie (1767), in der dieser einen ge-
stalterischen Umgang mit der Mythologie forderte. 

50 Joachim Heimerl, Systole und Diastole ² Studien zur Bedeutung des Prometheus-
symbols im Werk Goethes. Versuch einer Neubestimmung. München 2001, S. 309 und 
Manuela Schulz, Prometheus, Luzifer, Faust ² metaphysische Rebellen bei Goethe, in: 
Goethe-Jahrbuch 121 (2004), S. 23-37, hier S. 34. 

51 *HUULW�%U�QLQJ��D��D��2���6������+HUPDQQ�-��:HLJDQG��Å:HWWHQ�XQG�3DNW�LQ�*RHWKHV�
Å)DXVW´�� LQ�� 0RQDWVKHIWH� I�U� GHXWVFKHQ� 8QWHUULFKW�� GHXWVFKH� 6SUDFKH� XQG� /LWHUDWXU 53 
(1961), S. 325²337, hier S. 331. 

52 Vgl. Jost Schillemeit, PrRGXNWLYH�,QWHUSUHWDWLRQ��*RHWKHV�Å1DFKOHVH�]X�$ULVWRWHOHV�
3RHWLN´�LP�HQWVWHKXQJVJHVFKLFKWOLFKHQ�.RQWH[W��LQ��'HUV���6WXGLHQ�]XU�*RHWKH]HLW��KJ��YRQ�
Rosemarie Schillemeit. Göttingen 2006, S. 138-155, hier S. 138f. 

53 Wolfgang Wittkowski, Zur Konzeption ästhetischer Autonomie in Deutschland, in: 
Ders. (Hg.), Revolution und Autonomie. Deutsche Autonomieästhetik im Zeitalter der 
Französischen Revolution. Tübingen 1990, S. 1-29, hier S. 20. 
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ten.´54 Der Dichter muss, das macht das Vorspiel deutlich, diese Relativität in 
Kauf nehmen,55 um dem Augenblick des Dramas Dauer zu verleihen.  

Die Verjüngung Fausts ist ein Zeichen von Entzeitlichung, die das Po-
tential des noch nicht gelebten Lebens favorisiert. Eine Bewertung des Ge-
schehenen erscheint erst dann möglich, wenn sie aus der Retrospektive be-
trachtet werden kann. Aus der Bewertung des vergangenen Lebens zu Be-
ginn des ersten Teils folgt eine Idealisierung, die allerdings wiederum durch 
die Veränderung des Äußeren auf der Bühne erfahrbar wird; die Hinwen-
dung Fausts zur eigenen jugendlichen Gestalt betrifft auch die zeitgenössi-
sche Ablehnung der Gelehrtenkultur, der Faust bis dahin angehörte.56 So ge-
staltet sich der Umgang mit der literarischen Tradition, die sich in der Span-
nung zwischen Integration und Heterogenität im Rezeptionsprozess zu lö-
sen scheint.57 Diese Spannung ist wiederum eng mit der Zeitdimension ver-
knüpft: Der Umgang mit den literarischen Vorgängern bildet eine Struktur 
der Zeitlichkeit aus,58 so dass hermeneutische Prozesse durch die Zusam-
menführung unterschiedlicher Traditionen (Antike ² Frühe Neuzeit ² Ge-
genwart um 1800) den Gehalt des Dramas mitbestimmen. Die intertextuellen 
%H]�JH� IXQJLHUHQ� DOV� 0HGLXP� LQQHUKDOE� GHV� 'UDPDV�� ÅLQ� GHP� HV� VLFK� LQ�
Analogie und Differenz zu den ihm vorausgehenden Texten reflektiert.´59 
 
 
3 Übergänge in die Transzendenz: Zwischen Zeugungsakt und Sterben 
 
Bereits die Exposition des Stücks widmet sich dem vermeintlichen Übergang 
in die Transzendenz, indem Faust sich mithilfe eines Giftbechers aus seiner 
Verzweiflung und dem Studierzimmer zu befreien sucht. Dieser Moment 
des Zögerns initiiert die gesamte weitere Handlung. Die augenblickliche 
Einmischung des Klangs der religiösen Sphäre des Ostertags und seiner Li-
turgie an diesem Wendepunkt führt zum Rückzug vom Selbstmord, der die 
Spannung zwischen Dasein XQG�1LFKWH[LVWHQ]�DXIUXIW� �Å'HU� OHW]WH�7UXQN´��
9������JHJHQ�Å*ORFNHQNODQJ�XQG�&KRUJHVDQJ´��QDFK�9�������� ,QIROJHGHVVHQ�
kommt es zu einer Häufung von Übergängen zwischen Immanenz und 
Transzendenz, die jeweils Zeugung, Sterben und Religion thematisieren. Die 

                                                             
54 Wolfgang Wittkowski, a. a. O., S. 20. 
55 Vgl. ebenda. 
56 Vgl. Jochen Schmidt, Die Geschichte des Genie-Gedankens in der deutschen Lite-

ratur, Philosophie und Politik 1750-1945, Band 1. Darmstadt 1985, S. 310. 
57 Steffen Schneider, a. a. O., S. 67. 
58 Vgl. Peter Matussek, Formen der Verzeitlichung. Der Wandel des Faustschen Na-

turbildes und seine historischen Hintergründe, in: Ders. (Hg.), Goethe und die Verzeitli-
chung der Natur. München 1998, S. 202-232, hier S. 203. 

59 Steffen Schneider, a. a. O., S. 67. 
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gesamte Gretchenhandlung ist von der angesprochenen Übergangs-Tendenz 
bestimmt. 

Faust zeigt für Gretchen zunächst nichts weiter als sexuelle Begier. 
Faust verfällt ihrer äußeren Erscheinung, während Mephisto jenseits der 
körperlichen Attribute ihren Glauben als Hindernis für Fausts Verlangen 
wahrnimmt.60 Dennoch können die beiden anhand der Verführung Gret-
FKHQV� ÅGHQ� $XJHQEOLFN� LQ� GHU� hEHUVFKUHLWXQJ�� LQ� VHLQHU� (QWJUHQ]XQJ� ]XU�
(ZLJNHLW´61 nutzen, indem sie die Gläubige zur Sünde verleiten und sie so 
ihrer sozialen Umgebung und zugleich ihrem eigenen Wesen entfremden. 
'LH�*UHWFKHQWUDJ|GLH�ZXUGH�DOV�ÅHLQ�'UDPD�GHU�PLVVOLQJHQGHQ�.RPPXQL�
NDWLRQ� LQ� MHQHP� 3XQNW�� LQ� GHP� GHU� $XJHQEOLFN� ]XU� (ZLJNHLW� ZLUG´62 be-
schrieben, zeigt sich allerdings als das genaue Gegenteil. Faust stilisiert sich 
vor Gretchen als rhetorisch versierter Überredungskünstler. Gretchen wird 
zu einem Werk Fausts, das sich in der Charakterbildung bis zum Schluss 
weiterentwickelt. Er formt sie durch den Eingriff in ihr Schicksal um, so dass 
das Drama innerhalb der Gretchentragödie zum Aushandlungsort für Über-
gangsszenarien wird. 

Im Zeugungsakt wird Gretchen zum Medium für den Übergang von 
der Immanenz in die Transzendenz. Zunächst kehrt sich dieser Übergang 
um: Die verborgene Schwangerschaft manifestiert die ungebührliche Verei-
nigung, die im theologischen Kontext die sündhafte Handlung in eine hand-
feste Gestalt bringt, einen Bastard. Dessen Zeugung findet unehelich mithil-
fe eines Teufelsbündners und im Umfeld eines Mordes statt (V. 3207-3215; V. 
3374-3834). Die gesamte Gretchentragödie fordert vier Tote; wenn man die 
Lüge um die Nachricht des Todes von Martens Ehemann hinzunimmt (V. 
2917), sind es sogar fünf Todesfälle. Die Verkehrung der göttlichen Ordnung, 
in der ² wenn auch sündhaft ² aus einer Liebesverbindung neues Leben ent-
steht, wird ins Gegenteil verkehrt. Der gestörte 'ordo'-Aspekt des Teufels-
bündnisses wird in der unmoralischen Verbindung, die nicht zuletzt auf ge-
schickter Täuschung beruht, repräsentiert. Die Zeugung an sich ist ein nicht 
explizierter Moment, der allerdings folgenreich ist und das Schicksal Gret-
chens beschließt. Jedoch handelt es sich nicht um einen einzelnen Augen-
blick, sondern um eine Verkettung von Handlungsabschnitten, die sich lo-
gisch um den Zeugungsmoment gruppieren, diesen allerdings konstituieren. 
Das Schuldeingeständnis Gretchens wird im Dialog zwischen ihr und Lies-
FKHQ�DP�%UXQQHQ�YHUEDOLVLHUW��,Q�/LHVFKHQV�+RKQ�Å6LH�I�WWHUW�]ZHL��ZHQQ�VLH�
QXQ�L�W�XQG�WULQNW´��9��������IlOOW�*UHWFKHQ�QLFKW�HLQ��VRQGHUQ�VLH�EHJLEW�VLFK�

                                                             
60 Å(V� LVW� HLQ� JDU�XQVFKXOGLJ�'LQJ�� ��'DV� HEHQ� ]XU�%HLFKWH� JLQJ��hEHU�GLH� KDE¶� Lch 

NHLQH�*HZDOW�´��)DXVW�,��9������-2626. 
61 :LOOL�%HQQLQJ��Å1HLQ��NHLQ�(QGH��.HLQ�(QGH�´�'LH�=HLW�GHU�URPDQWLVFKHQ�/LHEH�LP�

Faust, in: Katerina Karakassi / Stefan Lindinger / Mark Michalski (Hg.), Deutsche Rom-
antik. Transformationen und Transgressionen. Frankfurt a. M. 2014, S. 91-108, hier S. 92. 

62 Willi Benning, a. a. O., S. 93. 



109 

für ein Bußgebet in eine Nische zwischen innerer und äußerer Stadtmauer, 
ZR�VLH�DXI�HLQ�Å$QGDFKWVELOG�GHU�PDWHU�GRORURVD´� �YRU�9��������EOLFNW��%H�
trachtung und innerer Zustand entsprechen sich in diesem Moment, die 
Sünde wird zum Schmerz, der in der bisher ausgeübten Handlung, dem Ge-
bet, nicht mehr aufgehoben wird. Wie Faust im Pakt und dem ebenfalls 
sündig gewordenen Bärbelchen, von dem Lieschen berichtet, befindet sie 
sich nicht mehr im Zentrum der Gläubigen, in der Gemeinschaft derer, die 
sich der Sünde enthalten. Im Anruf der schmerzensreichen Gottesmutter an-
tizipiert sie zudem ihre eigene Vorgehensweise und verkehrt damit eben-
IDOOV�GLH�WKHRORJLVFKH�+HLOVJHVFKLFKWH��Å0LW�WDXVHQG�6FKPHU]HQ���%OLFNVW�DXI�
]X�GHLQHV�6RKQHV�7RG´��9������I����'DV�WRWH�.LQG�HUVWDUUW�Lm Augenblick des 
letzten Lebensmoments und wird zu einem bildhaften Eindruck, den Gret-
chen im Kerker verweigern wird. Die Wirkung des Bildes, das zweckbedingt 
einen liturgischen Hintergrund und ein Resultat in der Absolution enthält, 
kann sich für Gretchen, die außerhalb der Glaubensgemeinschaft steht, nicht 
mehr entfalten.63 In der Betrachtung der sich selbst richtenden, ins Schwert 
gesunkenen Maria zeigt sich dennoch ein Ausweg für Gretchen, den sie erst 
an ihrem neugeborenen Kind, dann an sich selbst ausübt, indem sie sich der 
Gerichtsbarkeit stellt.64 Ihre naive Liebe gerät zwar angesichts des diaboli-
schen Hintergrunds zu einer Handlungskette aus Sündhaftigkeit und Ver-
brechen, wird jedoch durch die Erfahrung des daraus resultierenden Lei-
dens und des ausgeschlagenen Rettungsversuchs im Kerker zu einem Akt 
ethisch-moralischer Freiheit.65 Im Schlussakt erscheint Gretchen schließlich 
als entzeitlichtes Wesen und bringt so eine weitere Daseinsform auf die 
Bühne:66 Una Poenitentium.  
 
 
4 Der Abschluss als Endgültigkeit: Fausts Ende 
 
Für die Endgültigkeit der Dramenhandlung steht die Bewertung des Au-
genblicks am Ende von Fausts irdischem Dasein ein.  

 
Zum Augenblicke dürftތ ich sagen: 
Verweile doch, du bist so schön! 
Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Äonen untergehn. - 

                                                             
63 'DVV�DXFK�)DXVW� VHOEVW�DX�HUKDOE�GHU�*HVHOOVFKDIW� VWHKW� DOV� HLQ� ÅGXUFK�([NOXVLRQ�

EHJU�QGHWHV� 6XEMHNW´� ]HLJW� .DUOV� (LEO�� 'DV�PRQXPHQWDOH� ,FK��:HJH� ]X� *RHWKHV� )DXVW��
Frankfurt a. M. 2000, S. 58. 

64 9JO�� $OH[DQGHU� .RåHQLQD�� *HIlKUOLFKH� %LOGHU"�:LH� .XQVWEHWUDFKWXQJ� OLWHUDULVFKH�
Figuren verrückt, in: Zeitschrift für Germanistik 27 (2017), S. 491-509, hier S. 494. 

65 9JO��7KHR�%XFN��*RHWKHV�WKHDWUDOLVFKH�6HQGXQJ��YRP�Å8UJ|W]´�]X�Å)DXVW�,,´��.|OQ�
u. a. 2015, S. 240. 

66 Vgl. Theo Buck, a. a. O., S. 238. 
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Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Genieß' ich jetzt den höchsten Augenblick. (v. 11581 ff.) 
 

'DV�$XIJUHLIHQ�GHV�%HJULIIV�Ä$XJHQEOLFN¶�HQWK�OOW�ZLHGHUXP�ÅHLQH�NRQVWLWX�
WLRQHOOH�8QIlKLJNHLW�]XU�*HJHQZDUW´67, die in der Verweigerung des glückli-
chen Zustands besteht und in der Wette bereits angelegt war. Die Haupt-
kondition der Wette, Fausts Wunsch, den Augenblick zu verewigen oder 
wenigstens auf ein Verweilen auszudehnen, ist unmöglich und belegbar zu-
gleich: Wird der Augenblick ausgedehnt, bedeutet das die völlige Zurück-
nahme des Augenblicks als solchen. Der konjunktivische Gebrauch von 
ÅG�UIWތ LFK�VDJHQ´�XQWHUVWUHLFKW�GLHVH�8QP|JOLFKNHLW�DXI�EHLGHQ�6HLWHQ:68 Das 
eigentliche Paradox des Wunsches nach dem ewigen Augenblick setzt den 
Pakt außer Kraft: Der einzelne schöne Augenblick ist zwar erfüllt, aber 
durch die daraus entstandene Sehnsucht wiederum in eine neue Unerfüllt-
heit überführt. 
 
 

                                                             
67 Hans-Jürgen Schings, Die Gesundheit des Moments, a. a. O., S. 390. 
68 Vgl. Willi Benning, a. a. O., S. 94. 


